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Das neue Semester hat eben erst angefangen und trotzdem hat sich in 
den letzten Wochen viel getan: Der Studiendekan der Medizin und der Kanz- 
ler der Uni haben alles in Bewegung gesetzt, um den vollen Hörsälen entge- 
gen zu wirken. Wie es dazu kam und wie es damit weiter gehen soll, erfahrt 
ihr auf Seite 6. 

Des Weiteren erwartet euch der Zweite Teil der Reihe „100 Jahre Cam- 
pusgeschichte" (ab Seite 1 2) und ein neuer Blick hinter die Kulissen unserer 
Uni: Dieses Mal haben wir für euch das Geschehen des Studierenden-Servi- 
ce-Centers unter die Lupe genommen (Seite 1 6). Wir erklären euch, warum 
die Adressen im Internet knapp werden und was sich hinter dem Begriff IPv6 
verbirgt (Seite 1 7) und berichten von den Demonstrationen am 28. März 
2009 in Lübeck (Seite 4). Natürlich ist für euch auch ein neuer Hente am 
Start (Seite 1 1 ) und am Ende der Ausgabe findet ihr, wie immer, unsere 
Kolumne "Gut Gesagt" (Seite 19). 

Wie ihr leicht erkennen könnt, hat sich beim StudentenPACK einiges ge- 
ändert. Ab dieser Ausgabe wird dieses Magazin endlich wieder professionell 
gedruckt und nicht mehr nur kopiert und gefaltet. Seit dieser Ausgabe fin- 
det ihr das StudentenPack auch wieder Online unter 
http://www.asta.uni-luebeck.de mit einem Archiv der alten Ausgaben und 
Informationen über dieses Studentenmagazin. 

Wir möchten versuchen den journalistischen Standard anzuheben und 
wir glauben mit den letzten paar Ausgaben ist uns das auch schon ein biss- 
chen gelungen. Wie ihr euch sicher vorstellen könnt, ist der Aufwand, der in 
einigen Artikeln steckt, nicht unerheblich für so ein kleines Team, wie wir es 
sind. Fakt ist: Wir brauchen eure Hilfe! 

Wenn ihr Interesse habt zu schreiben, am Layout zu arbeiten, Fotos zu 
machen oder in einer anderen Funktion zu helfen, meldet euch doch bitte 
bei uns: Per Mail an studentenpack@asta.uni-luebeck.de oder kommt einfach 
in eine der AStA-Sitzungen, immer montags um 1 8 Uhr. 

Wir wünschen euch viel Spaß mit der Aprilausgabe - und frohe Ostern! 
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Neues aus den Gremien 



Fachschaft TNF 

Das neue Semester hat begonnen, doch bevor wir über 
die nächsten Monate reden, erst einmal ein kurzer Be- 
richt darüber, was wir in den Fahschaften CS/MLS seit 
der letzten Ausgabe auf die Beine gestellt haben. Wir 
haben uns entschieden einen neuen, besseren Drucker 
anzuschaffen. Für euch bedeutet diese Investition zur 
nächsten Klausurenphase weniger Wartezeiten. Außer- 
dem haben wir mit Proffessor Tantau zusammen uns 
Gedanken über die Ergebnisse der Evaluation gemacht, 
und hoffen, dass wir es mit eurer Hilfe schaffen können, 
die Evaluation im Sommersemester noch besser ma- 
chen zu können. 

Des Weiteren haben wir, wie auch die Fachschaft Medi- 
zin und der AStA den Aufruf des StuPa unterstützt, ge- 



gen den Nazi Aufmarsch am 28. März zu demonstrie- 
ren. 

Um für euch die Lehre noch mehr zu verbessern, und 
besser zu koordinieren werden wir uns jetzt regelmäßig 
mit dem Studiendekan und dem Dekan (Jürgen Prestin 
und Till Tantau) treffen, um aktuelle Probleme zu be- 
sprechen und Lösungen Vorzuschlagen, aber auch um 
für euch informiert zu bleiben. 

Wir freuen uns aufs neue Semester mit neuen Heraus- 
forderungen und wir freuen uns auf euch. Kommt doch 
einfach mal vorbei, jeden zweiten Mittwoch treffen wir 
uns im Haus 21. Es gibt immer spannendes zu bespre- 
chen. Du bist eingeladen. [Ir] 



Unikino 

Erbsen auf halb Sechs 

Als der Theaterregisseur Jakob (Hilmir Snaer Gudna- 
son) bei einem Unfall sein Augenlicht verliert, scheint 
sein Leben für ihn zu Ende zu sein. 
Er findet sich in der Welt nicht mehr 
zurecht, weder psychisch noch 
physisch, den geliebten Beruf muss 
er ebenfalls an den Nagel hängen 
und seiner Freundin gibt er kurzer- 
hand den Laufpass. 
Jakob erträgt es nicht, dass er nun 
hilflos ist. Bislang gewohnt, dass er 
als Regisseur die Fäden in der 
Hand hielt, ist nur nun auf die Hilfe- 
stellungen seiner Umwelt angewie- 
sen - so etwa die Orientierungshil- 
fe, dass sich auf dem Teller die 
Erbsen auf der Position „halb sechs" 
befinden. Auch die Hilfe der seit ihrer Geburt an blinden 
Lilly (Fritzi Haberlandt) mag Jakob am Anfang nicht an- 




nehmen. Als Jakobs Mutter im Sterben liegt, unterneh- 
men die beiden eine abenteuerliche Odyssee bis tief 
nach Russland hinein, um die tod- 
kranke Frau zu besuchen und von 
ihr Abschied zu nehmen. Eine Rei- 
se, die beide verändert, denn Ja- 
kob lernt auf diesem Weg, sein 
Schicksal zu akzeptieren, während 
Lilly erkennen muss, dass ihr bis- 
heriges Leben in der Sicherheit 
ihrer treu sorgenden Familie nicht 
alles ist. Schließlich finden die bei- 
den auf sehr behutsame und vor- 
sichtige Weise zueinander. 
Gezeigt wird der Film voraus- 
sichtlich am 28. April im KoKi 
(Mengstraße 35), Terminänderungen vorbehalten. 

Gülsen Mike 



Erbsen 

auf kalb 6 
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Montag: 12 bis 15 Uhr 
Dienstag- Donnerstag: 10 bis 12 Uhr 
ie gewohnt könnt ihr in dieser Zeit die Produkte des AStA- 
Shops, Kittel, Stethoskope und vieles mehr kaufen. Ihr 
önnt hier Biertische und -bänke mieten, bekommt den In- 
ternationalen Studentenausweis (ISIC) und vor allem Rat 
und Tat in fast allen Lebenslagen. 

Die Öffnungen der Fachschaft Medizin verändern sich dementsprechend auch. 
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Lübeck gegen Rechts 

„Wir haben jetzt zwei Möglichkeiten", sagt der junge 
Mann mit dem winzigen Megaphon in der Hand. Es ist 
drei Uhr nachmittags und vor ihm stehen etwa 200 oder 
300 autonome Unke, viele von ihnen sehr jung, die ge- 
rade unangemeldet den Demoort verlassend und, den 
Verkehr massiv behindernd die Willy Brand Allee runter 
gewandert sind. Jetzt haben sie anscheinend zwei 
Möglichkeiten. „Wir können", fährt der junge Mann fort, 
„entweder in die Stadt marschieren, oder..." der Zug 
setzt sich ruckartig in Bewegung in Richtung der Stadt, 
die Willy-Brand-Allee wieder runter, was die zweite 
Möglichkeit ist werden wir nie erfahren. 

Ich und ein paar Kommilitonen ziehen mit ihnen, weni- 
ger aus Gesinnung, viel mehr 
aus Neugierde. 

5 Stunden vorher hatten wir 
uns auf dem Bahnhofsvor- 
platz eingefunden, zur De- 
monstration gegen den Auf- 
marsch der Neonazis in Lü- 
beck. Zu 

dieser Gegendemonstration 
hatte auch das Studieren- 
denparlament und der AStA 
aufgerufen, gekommen sind ^ 
dennoch eher wenige Stu- 
denten. Viele kommen von 
der Linken, den Grünen und 
der SPD, manche von den 
Gewerkschaften, reichlich 
kommen aus Lübecks Kir- 
chen. Die meisten aber, wür- 
den sich wohl selbst als Anti- 
fa bezeichnen. Sie tragen 
Schwarz, Sonnenbrille, man- 
che sind vermummt. Oft fast 
noch Kinder. So stehen wir 
nun da, laut Polizeiangaben circa 2000 Personen und 
hören Bürgermeister Saxe (SPD) sagen, es gäbe in Lü- 
beck keinen Raum für Nazis, während seine Polizei sich 
darauf vorbereitet den NPD-Zug abzusichern. Wir ste- 
hen eine ganze Weile, hören eine Rede nach der ande- 
ren. Wir gedenken den 90 Juden die in der NS-Zeit vom 
Lübecker Bahnhof aus nach Riga deportiert wurden. 

Wir warten. Wir warten darauf, das die Neo-Nazis 
kommen, denn noch sind wir eine Gegendemonstration 
ohne Demonstration. Gegen Mittag kommen sie in ih- 
ren Zügen aus Kiel, aus Hamburg. Kleine Gruppen be- 
ginnen damit den Nazi Aufmarsch zu stören. Einige Lin- 
ke hatten sich in der Nähe der rechten Versammlung 
versteckt doch die Polizei verhindert ein aufeinander 




treffen der Gruppen. Zwei Personen sind auf den 
Bahnhof geklettert und seilen sich ab. Auch das bleibt 
weitgehend ohne Folgen. Kurz nach zwölf, nachdem 
die Sitzblockaden geräumt sind, und es - zumindest 
sagt uns das die Demoleitung - auf Seiten der Linken 
erste Verletzte durch die Polizei zu beklagen gibt, setzt 
sich der Aufmarsch der etwa 300 Nazis in Bewegung. 
Immer wieder versuchen Linke am Bahnhof zu stören, 
die Polizei setzt Pfefferspray und Schlagstöcke ein. 

Schon 20 Minuten später hat sich die Situation vor dem 
Bahnhof gefährlich hochgekocht. Inzwischen ist die 
Polizei deutlich stärker vertreten, es rollen Wasserwer- 
fer auf, es kommt zu Rangeleien zwischen Demonst- 
ranten und Polizei am Haupt- 
eingang des Bahnhofes. Die 
Lage ist angespannt. 

Ab 12.40 Uhr unternehmen 
die linksautonomen De- 
monstranten immer wieder 
Versuche über die gesperrten 
Brücken zu kommen, sie 
bleiben eigentlich alle erfolg- 
los. Immer wieder müssen 
einige der insgesamt 1800 
Polizisten aus Schleswig 
Holstein und anderen Bun- 
desländern Schlagstöcke 
einsetzen. Neben dem Hols- 
tentor, am Gewerkschafts- 
haus, hängt inzwischen ein 
gigantisches Banner „Kein 
Sex mit Nazis!". 

Die gemeinten Nazis haben 
währenddessen ihre Kundge- 
bung am Ziegelteller begon- 
nen, und müssen 30 Minuten 
später auch schon wieder 
Schluss machen. Mehr Redezeit haben sie nicht. Sie 
beginnen nun den Marsch zurück zum Bahnhof. 

Vom Bahnhof aus setzt sich ungefähr gleichzeitig jener 
Zug von Antifa-Demonstranten in Bewegung dem auch 
ich mich spontan anschließe. „Planlos" wie es die LN in 
ihrem Bericht nennen wird, zieht man Richtung Hols- 
tentor, dann die Willy-Brand-Allee runter, dann zurück 
zum Holstentor, dann aber nicht wie beschlossen in die 
Stadt sondern doch in Richtung Bahnhof, aber dann 
doch nicht zum Bahnhof, sondern die Hansestraße run- 
ter. 

Als der Zug versucht über die Marienbrücke zu den 
Nazis durchzustoßen, sieht er sich mit einem massiven 
Polizeiaufgebot konfrontiert. Zwar lässt die Polizei über 
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die Lautsprechernalage verlauten, dass die Demonst- 
ranten bitte keine Polizisten angreifen mögen, aber die 
jungen schwarz vermummten Leute sind jetzt wohl ge- 
nau in ihrem Ellement. 

Ich weiß nicht was genau geworfen wurde, ich glaube 
nicht, dass irgend ein Polizist getroffen wurde, dafür 
waren wir alle noch zu weit weg, aber Sekunden später 
schießen die Wasserwerfer über die Straße, Schwaz 
gekleidete Polizisten laufen 
auf uns zu und wir schauen 
dass wir wegkommen. 

"Im Bereich der Hansestraße 
wurden die Einsatzkräfte der 
Polizei zum Teil massiv von 
dunkel Gekleideten und Ver- 
mummten mit Gegenständen 
beworfen." heißt es nachher 
bei LN-Online. Den einzigen 
Gegenstand von dem ich 
gesehen habe, dass er einen 
Polizisten traf war ein Bröt- 
chen, aber sicher kann ich 
mir nicht sein, denn ich habe geschaut, dass ich Ab- 
stand behalte. 

Bis 16 Uhr werden 77 Personen in Gewahrsam ge- 
nommen. 

Danach beruhigt sich die Lage langsam wieder, die 
Demonstranten ziehen sich erst zum ZOB zurück, dann 




auf den Bahnhofsvorplatz. Eine Stunde später ver- 
schwinden die letzten zugereisten Nazis. 

Was solche Demos angeht war es wohl eine recht fried- 
liche, und das ist auch gut. Wie jede Gruppe haben 
leider auch wir, die wir uns für Toleranz und Integration 
einsetzen wollten, unsere Störer, Menschen denen es 
nicht um die Ideologie geht, sondern um eine Schläge- 
rei. Diese Menschen schädigen natürlich auch das Bild 

der Gegendemonstration. 
176 festnahmen, fast alle 
Mitglieder der links autono- 
men Szene, stellt nachher 
der Polizeibericht fest. Gen- 
auso wie letztes Jahr war 
auch dieses Jahr zu bemer- 
ken, dass die Polizei 
manchmal zur Überreaktion 
neigt, zu schnell den Schlag- 
stock zieht. Aber hier war im 
Vergleich zum Vorjahr deutli- 
che Verbesserung zu bemer- 
ken. 

Es bleibt meine Hoffnung, dass sich die NPD so schnell 
selbst zermürbt, dass es uns erspart bleibt weiter Jähr- 
lich hier in Lübeck gegen sie zu Demonstrieren. Wenn 
dies aber doch nötig sein sollte, so würde ich mich ü- 
ber regeres Interesse der Studenten sehr freuen. Denn 
angemeldet sind NPD Demonstrationen in Lübeck für 
die nächsten zwei Jahre. [Ir] 




Julien (Student) 

„Es ist auch keine Lösung „Auslän- 
der raus" durch „Nazis raus" zu er- 
setzen, aber ich persönlich stehe 
lieber den Rechten gegenüber." 



Gudrun Erdmann und Ivonne 
Bialke (Freie evangelische 
Gemeinde Lübeck) 

„Wir haben ein Kreuz ohne Ha- 
ken und bedauern die Men- 
schen die der Ideologie der 
Gewalt folgen." 

Lies Petersen (Grüne Jugend 
Schleswig-Holstein, Landes- 
vorstand) 

„Kein Nazichor im Holstentor. Es 
ist wichtig tolerant zu sein und 
gegen die Nazis auf die Straße zu 
gehen und außerdem können sie 
nicht singen", ergänzt Lies Peter- 
sen lachend. 




Annette (Bürgerin der 
Stadt Lübeck) 

„Faschismus ist keine Mei- 
nung, sondern ein Verbre- 
chen. Die NPD muss ver- 
boten werden und es darf 
nicht sein, dass diese Par- 
tei mit öffentlichen Geldern 
unterstützt wird." 

Florenz 

„Es gibt Dinge, die muss 
man glauben, die muss 
man sehen... Und es gibt 
Dinge, die kann man nicht 
sehen, die muss man glau- 
ben... Und es gibt Men- 
schen, da kann man nicht 
glauben, dass die noch 
Einer sehen will! (Folker 
Pispers)." [is] 
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Notstand an der Medizinischen Fakultät 

Mehr Studenten für weniger Geld 





Nicht schlecht gestaunt haben die Studierenden des 1. 
klinischen Semesters, als sie im vergangenen Oktober 
zu ihren ersten Vorlesungen des neuen Studienab- 
schnittes gingen. „Da kennst du plötzlich nur noch ein 
Drittel deines Jahrgangs", kam es da unisono von den- 
jenigen Studenten, die schon ihr Grundstudium an der 
Universität zu Lübeck absolviert haben. Knapp 240 wa- 
ren es plötzlich an Stelle von bisher 180. 
Wo die alle her kamen, war schon im Vorjahr von den 
höheren Semestern durchgesickert. Aus Ungarn und 
von Unis mit Teilstudienplätzen, wie Göttingen oder 
Regensburg, wo nicht alle nach dem Physikum ins 
Hauptstudium übernommen werden. Aber warum ge- 
rade nach Lübeck, wo hier doch sonst so viel Wert auf 
ein gutes Betreuungsverhältnis und den persönlichen 
Kontakt zwischen Studierenden und Professoren gelegt 
wird? 

Grund hierfür ist die so genannte Kapazitätsverord- 
nung, die genau festlegt, welche Uni wie viele Studen- 
ten aufnehmen kann und auch muss. Berechnet wird 
diese Zahl über zwei Säulen, erklärt Prof. Jürgen Wes- 
termann, Studiendekan der Medizinischen Fakultät. 
Zum einen wird überprüft, wie viele Personen des klini- 
schen Personals laut Arbeitsvertrag ein Lehrdeputat zu 
erfüllen haben. Anhand der vertraglich festgelegten 
Semesterwochen-Stunden errechnet sich die Studie- 
rendenzahl. Benötigt würden knapp 700 Stunden pro 
Woche, die Verträge sind aber über 3300 Stunden aus- 
gestellt, was wiederum die Uni verpflichten würde, rund 
500 Studenten im klinischen Abschnitt aufzunehmen. 
Nun kommt die zweite und gleichzeitig die begrenzen- 
de Säule zum Tragen: Auch die Tagesbelegung der Bet- 
ten im Universitätsklinikum ist Teil der Kapazitätsbe- 
rechnung, denn, sind keine Patienten da, kann auch 
kein klinischer Unterricht statt finden. Dies senkt die 
Studierendenzahl auf zwischen 230 und 240 - genau 
die Plätze die nun neu besetzt werden müssen. 
Diese Berechnung ist nicht neu. Sie wird so schon seit 
Jahren durchgeführt. Dennoch sind die hinzukommen- 
den Kommilitonen nie besonders ins Gewicht gefallen 
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und nie wurde öffentlich darüber gesprochen, ob viel- 
leicht die Qualität der Lehre in Gefahr sein könnte. 
Während die Uni in Kiel schon immer von 190 im 
Grundstudium auf 220 im Hauptstudium aufgestockt 
und sich so präzise an die Vorgabe der Kapazitätsbe- 
rechnung gehalten hat, gelang es Lübeck immer wieder 
die Zahlen der Vorklinik zu erhalten. „Natürlich gab es 
auch schon in den Jahren davor viele Klagen", erinnert 
sich Westermann. „Aber diese haben wir immer so weit 
es ging hinaus gezögert, bis die meisten an anderer 
Stelle einen Platz bekommen haben. So konnten wir 
unsere Zahlen halten." Jetzt drängen jedoch die Studie- 
renden mit Teilstudienplätzen, aber vor allem auch die- 
jenigen, die ihr Grundstudium in Ungarn oder Italien 
absolviert haben auf den deutschen Markt. Und selbst, 
wenn die Uni die Klagen hinauszögert, sind am Ende 
immer noch viel zu viele da, die keinen Platz bekom- 
men konnten. Und so ist Lübeck verpflichtet, die Se- 
mesterzahl bis hin zu den geforderten 240 aufzusto- 
cken. 

Studienplatzklagen sind nichts Neues für die Uni. In 
Mode gekommen sind sie in den 1970er Jahren und 
seither gelten die (angehenden) Mediziner als die klage- 
freudigsten Studenten überhaupt. Diese Klagen laufen 
immer gleich ab, erklärt Dr. Oliver Grundei, der nicht nur 
Kanzler der UzL ist, sondern nach seinem juristischen 
Studium im Öffentlichen Recht promoviert hat und wis- 
senschaftlicher Mitarbeiter eines Instituts für Verwal- 
tungswissenschaften an der CAU Kiel war. Der ange- 
hende Student bewirbt sich regulär an der Uni und er- 
hält einen Ablehnungsbescheid - die Uni handelt in 
diesem Fall als Behörde des Landes in Form der Auf- 
tragsverwaltung. Gegen diesen Ablehnungsbescheid 
kann gerichtlich vorgegangen werden und da der Stu- 
dent so schnell wie möglich mitstudieren können soll, 
wird von den Anwälten vor dem Verwaltungsgericht in 
Schleswig ein Eilantrag gestellt. Es gibt sogar Kanzlei- 
en, die auf Studienplatzklagen spezialisiert sind, weiß 
Grundei. „Es ist 1000 mal das gleiche Verfahren und mit 
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dem verhältnismäßig kleinen Aufwand kann richtig viel 
Geld verdient werden." Der Vorwurf der Uni gegenüber 
ist ebenfalls immer derselbe, nämlich mehr Plätze zur 
Verfügung zu haben als sie eigentlich vorgibt. In der 
Folge muss also die Uni die Bücher öffnen und bele- 
gen, dass die Zahlen wirklich so sind und nicht anders. 
Dabei kann die Prüfung wirklich ins Detail gehen. Es 
werden einzelne Lehrermächtigungen geprüft, ob diese 
wirklich rechtskräftig sind. „Dabei können schön zwei 
oder drei Semesterwochenstunden mehr 
in den Verträgen bedeuten, dass mehr 
Studenten aufgenommen werden müs- 
sen.", so Grundei. Durch diese Berech- 
nungen wird meist festgestellt, dass bei- 
spielsweise in der Vorklinik noch ein, 
zwei oder drei Studenten mehr aufge- 
nommen werden müssen. Es laufen aber 
mehrere hundert Verfahren und so muss 
die Uni im Folgenden Listen von allen 
Klägern erstellen, die nach Abitursnote, 
Wartezeit und sozialen Gesichtspunkten 
dem Einzelnen einen Rang zuordnen. 
Bei Ranggleichheit - was auch nicht all 
zu selten ist - wird gelost. Dabei müsse 
alles genauestens dokumentiert werden, 
so Grundei, damit der Uni später nicht vorgeworfen 
werden kann, dass sie gemauschelt hätte. Grund ge- 
nug für die Uni, sich ausschließlich für solche Klagen 
einen Anwalt anzustellen. „Bevor wir diesen Anwalt hat- 
ten, wurden von den spezialisierten Kanzleien die Kla- 
gen regelrecht nach Lübeck getrieben.", berichtet 
Grundei. Nach dem Motto: Die haben 
keinen Anwalt, da kommt man leichter 
unter. Dies bedeutete viel Arbeit für 
Madien Kayserling, die Justiziarin der 
Universität. Und der Anwalt lohnt sich 
richtig. Denn von 300 bis 400 Klagen 
werden nur etwa ein Prozent verloren 
und diejenigen, die keinen Platz be- 
kommen, zahlen über die Prozesskosten 
einen guten Teil des Anwaltsgehalts mit. 

2007 war es erstmals dazu gekommen, 
dass die Überkapazität an Studienplät- 
zen komplett von außen aufgefüllt wur- 
de. Dies wäre eigentlich nicht schlimm, 
da genügend Ärzte zur Ausbildung da 
sind, meint Grundei. Was die Angelegen- 
heit erst zum Problem werden lässt, sind wie so oft die 
Finanzen. Und ein Medizinstudium ist teuer. Nach dem 
in Hessen entwickelten Kostennormwertmodell kostet 
ein klinischer Studienplatz 160.000 Euro. Und nach der 
Vorstellung dieses Modells sollten auch nur so viele 
Studenten aufgenommen werden, wie Geld vorhanden 
ist. Leider wurde das bislang nicht gesetzlich auf Bun- 





desebene umgesetzt. Die aktuelle Problemlage in Lü- 
beck lässt sich aber durch die Kostenwerte des Mo- 
dells gut veranschaulichen: Vor Gründung des Medizin- 
ausschusses standen der Medizinischen Fakultät Lü- 
beck 33 Millionen Euro für Forschung und Lehre, also 
Geld, von dem etwa 200 Studierende finanziert werden 
könnten, zur Verfügung. Nun wurde die Finanzierung 
auf eine Basisausstattung heruntergeschraubt und mit 
20 Millionen ausgeschütteten Euro bedeutet dies einen 
Satz von weit unter 100.000 Euro pro 
Student. Folglich bekommt die Uni we- 
niger Geld für mehr Studenten. 
Doch was ist dieser Medizinausschuss? 
Mit der Fusion der Unikliniken Lübeck 
und Kiel zum Universitätsklinikum 
Schleswig-Holstein (UKSH) Anfang des 
Jahres 2003 war es nötig, im Land zwei 
medizinische Fakultäten in einem Kran- 
kenhaus unterzubringen und zu koordi- 
nieren. Ausschussmitglieder unter der 
kommissarischen Führung von Wissen- 
schaftsdirektor Dr. Birger Hendriks sind 
jeweils die Dekane, Prodekane und Prä- 
sidenten beider Universitäten. Ohne 
Stimmrecht nimmt der Vorstandsvorsit- 
zende des UKSH - ein Posten, der in der vergangenen 
Zeit mehr vakant als besetzt war - an den Ausschuss- 
sitzungen teil. Der Medizinausschuss soll nun einen 
gemeinsamen Forschungs-, Studien- und Finanzie- 
rungsraum der beiden Medizinischen Fakultäten auf- 
bauen, Forschung und Lehre der Universitäten ein Profil 
geben, Strukturen optimieren und für die 
Effizienz des Mitteleinsatzes der univer- 
sitären Medizin sorgen. Und vor allem 
was den Mitteleinsatz angeht, wurde 
kräftig an der Schraube gedreht. Die 
Gelder wurden neu verteilt, wobei Lü- 
beck deutlich den Schwarzen Peter ge- 
zogen hat. Gerechnet wird nämlich mit 
190 Medizinern in Lübeck und 190 Me- 
diziner plus 65 Zahnmediziner in Kiel und 
diesem Schlüssel entsprechend wird das 
zur Verfügung stehende Geld verteilt. 
Damit werden zwar auch den Kielern 30 
Studierende weniger angerechnet als sie 
in der Klinik tatsächlich haben, durch die 
Zahnmedizin verschiebt sich das Gleich- 
gewicht aber wieder zu Kiels Gunsten. 
„Lübeck bekommt so rund zwei Millionen weniger als 
wenn man von einem Verhältnis von 240 zu 220 + 65 
ausgehen würde", rechnet Westermann vor. Und damit 
muss Lübeck wohl vorerst klar kommen. 
„Unser Eindruck war es", erzählt Westermann, „dass 
sich bis zum Sommer die Kliniken unheimlich viel Mühe 
gegeben haben, sowohl in der Lehre als auch in der 
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Versorgung der Patienten." Nun seien sie plötzlich mit 
30 Prozent mehr Studenten konfrontiert, die unterge- 
bracht werden wollen. Dekanat und UKSH hätten sich 
zusammen setzen sollen, findet Westermann. Und dies 
hatte er zu erreichen versucht, gleich nachdem die be- 
vorstehenden Probleme sich abzeichneten. Bereits im 
September 2008 habe er einen Brief an den Vorstand 
geschrieben und bis dato keine Reaktion darauf erhal- 
ten. Westermanns Aufgabe als Studiendekan ist es 
nun, die Kliniken aufzurufen und sie dahingehend zu- 
recht zu weisen, dass sie Lehren müssen - auch mit 
deutlich mehr Studenten. „Das kann bis hin zu Abmah- 
nungen führen", so Westermann und hier dürfte ihn 
wohl niemand um seine Rolle beneiden. 
Angesichts der ganzen Finanzen sei auch ein Streit mit 
dem Ministerium entbrannt, berichtet Grundei. Dort 
findet man, dass immer noch mehr als genug Geld vor- 
handen ist. Als Vergleich werden dabei Studiengänge 
anderer Disziplinen herangezogen, die mit viel weniger 
Geld zurecht kommen. „Aber hier werden mal wieder 
die sprichwörtlichen Äpfel mit Birnen verglichen!", so 
Grundei. 

Die Finanzierung bleibt also weiterhin schwierig und 
das Problem ist nicht gelöst, wenn man einfach mehr 
Studenten in eine Praktikumsgruppe steckt. „In der 
Approbationsordnung für Mediziner ist präzise vorge- 
schrieben, wie viele Studenten beispielsweise pro Arzt 
in einer Visite mitlaufen dürfen", verdeutlicht Grundei. 
Und dies werde von den Landesprüfungsämtern auch 
kontrolliert. Da aber insbesondere die kleineren Kliniken 
mit der Masse an Studenten nicht arbeiten können, 
müsse man sich nun ernsthafte Sorgen um die Qualität 
der Lehre machen. Grund genug für Westermann und 
Grundei sich in allen Gremien von Uni und Ministerium 
zu bemühen, doch stießen sie immer wieder auf taube 
Ohren. Erst der Gang zur Presse brachte erste Reaktio- 
nen. 

Anfang des Jahres schreibt Westermann in der Frank- 
furter Allgemeinen Zeitung über die Problematik. Sach- 
lich legt er Zahlen und Fakten vor, die sich alarmierend 
lesen. Von eineinhalb Jahren längeren Studienzeiten ist 
die Rede, die wohl kein BAFöG-Amt bezahlen wird, 
vom schlechten Ruf der Uni, der unweigerlich bevor- 
steht und indirekt auch die anderen Fächer der Univer- 
sität beeinträchtig und so den gesamten Studienstand- 
ort Schleswig-Holstein gefährdet und von schlechter 
Lehre ist die Rede, die dann nur noch möglich ist, wenn 
sich nicht bald etwas ändert. Dabei klingt auch immer 
die Sorge um die Patienten mit: Werden die Lehrver- 
pflichtungen der behandelnden Ärzte häufiger eingefor- 
dert, bleibt weniger Zeit für die Patientenversorgung - 
was letzten Endes Menschenleben kosten kann. Für die 
Ärzte entstehen die Konflikte und alle beteiligten befin- 
den sich am Rande des Schaff baren. 



Auch von ersten Schuldzuweisungen ist in der FAZ zu 
lesen. Gegen den UKSH-Vorstand, der nicht nur fast 
allen Ärzten eine Lehrverpflichtung in den Arbeitsver- 
trag geschrieben hat, sondern auch immer wieder die 
tagesbelegte Bettenzahl erhöht und sich dennoch nicht 
um die Klinikdirektoren kümmert, die nun den Balance- 
akt zwischen Patientenversorgung und guter Lehre ir- 
gendwie auf die Reihe kriegen müssen. Und dennoch 
rühme sich laut Westermann der Vorstand mit einer 
Halbierung des Defizits auf acht Millionen, wohl wis- 
send, dass genau dieses Geld für die zusätzlichen Stu- 
denten benötigt würde. 

Doch auch das Ministerium des Landes wird hart an- 
gegangen. Als „zynisch" bezeichnet Westermann deren 
Reaktion, man könne das Lehrdeputat ja einfach ein- 
fordern, dann wäre der Unterricht gesichert. Doch bes- 
tehen diese nur auf dem Papier, denn an der Bezahlung 
der Ärzte haben auch noch die Krankenkassen ein 
Wörtchen mitzureden. Und diese würden sich mit Si- 
cherheit dagegen wehren, würden die Gelder, die den 
Patienten zustehen in die Lehre investiert. 

Nachdem Westermanns Artikel in einer überregionalen 
Zeitung erschienen war, kam plötzlich Bewegung in das 
Geschehen. Eine Arbeitsgruppe wurde gegründet, die 
sich mit der Problematik befassen soll. Doch auch da- 
mit scheint Westermann nicht ganz zufrieden. Er spricht 
von extremer Polemik und davon, dass Dr. Birger 
Hendriks, Abteilungsleiter des Wissenschaftsministeri- 
ums und kommissarischer Vorsitzender des Medizin- 
ausschusses, den Standort Lübeck regelrecht runterre- 
det. Immer wieder als Argument aufgeführt würden die 
Wahlpflichtfächer der UzL. Rund 60 Stück sind diese, 
gegenüber fünf in Kiel. Dass diese aber mehr als Hob- 
bys der anbietenden Professoren und Dozenten funkti- 
onieren und nicht gegenfinanziert sind, wird dabei nicht 
bedacht. Weiter wird angeführt, dass die Unis auch oh- 
ne Zuwendungen für Forschung und Lehre verpflichtet 
wären, diese Zahl an Studierenden aufzunehmen. Ein 
Scheinargument, befindet Westermann, denn ohne 
Geld ist all das nicht möglich. 

Auch für Grundei liegt der Grund für die Misslage in 
Vorstandschaft und Landespolitik. Die Abteilung Wis- 
senschaft des Ministeriums beschäftige sich sowohl 
mit den Belangen der Unis als auch mit denen des 
UKSH. Folglich liegen alle wichtigen Daten innerhalb 
der Abteilung vor. Das mache die Aufgabe zwar nicht 
leichter, aber man hätte sich zumindest damit beschäf- 
tigen müssen. Doch in den vor nicht all zu langer Zeit 
neu geschriebenen Zielvereinbarungen steht nichts von 
geänderten Lehrverträgen und eventuellen Bettenstrei- 
chungen. Ebenso wurden die Stellenpläne der Kliniken 
nicht überarbeitet. „Diese Chance wurde vertan!" 
Grundei findet einfache Worte für die komplexen 
Schwierigkeiten. Auch er kritisiert vor allem Hendriks, 
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der in seiner Doppelrolle als Abteilungs- und Aus- 
schussleiter die nötigen Informationen schon lange vor- 
liegen hatte. Man solle sich nicht so anstellen, war al- 
les, was Grundei und Westermann zu hören bekamen 
und immer wieder wurde der Hinweis gegeben, dass es 
eine absolute Überkapazität an Lehrenden gäbe. Es 
war wohl genau das, was Westermann in seinem FAZ- 
Artikel als zynisch bezeichnet hat. 
Doch auch Grundei kann sich eine gewissen Zynik 
nicht verkneifen: „Vielleicht sind ja auch die Ärzte nicht 
ausgelastet." Das Ministerium argumentiere jedenfalls, 
dass Lübeck bis ins Jahr 2006 einfach Glück gehabt 
habe, dass die vorhandene Kapazität nicht eingefordert 
wurde. Immerhin war er ein gänzlicher Neuling an der 
Universität, als sich die ersten Schwierigkeiten ab- 
zeichneten. „Ende Oktober 2007 hatte ich meinen 
Amtsantritt in St. Pe- 
tri, wo ich an der Erst- 
semesterbegrüßung 
teilnahm und schon 
Anfang November 
stand ein sichtlich 
aufgebrachter Prof. 
Westermann in mei- 
nem Büro, der mir die 
neuen Entwicklungen 
schilderte.", erinnert 
er sich. Das war auch 
für ihn als Verwal- 
tungsjurist Neuland. 
Doch allein die Tatsa- 
che, dass er es ge- 
schafft hat, sich in die 

Thematik einzulesen und sich sachkundig zu informie- 
ren, zeige ihm auch, dass es jeder der zahlreichen Ju- 
risten, die in den Abteilungen und Ausschüssen von 
UKSH-Vorstand und Ministerium sitzen und teilweise 
schon zehn oder 15 Jahre im Amt sind, auch hätte 
schaffen müssen, sich damit zu befassen. Noch uner- 
klärlicher ist ihm also, dass alle gebotenen Chancen 
einfach vergeben wurden. 

Dass Schleswig-Holstein ein armes Land ist und defini- 
tiv nicht mehr Geld für die Lehre ausgeben kann, ist 
Grundei bewusst. Aber es ist ihm ein Rätsel, auf welche 
Art die Kommunikation zwischen Land und Universitä- 
ten statt findet. Bevor er seine derzeitige Stelle antrat, 
war er Kanzler einer Kunsthochschule in Stuttgart. Als 
diese einen guten Platz im CHE-Ranking für Architekten 
belegte, bekam er einen Anruf von der Landesregierung 
und die Anfrage, was die Hochschule noch benötige, 
um weiter diese Qualität zu gewährleisten. Anders in 
Schleswig-Holstein, wo die medizinische Fakultät in 
Lübeck schon seit Jahren den 1. Platz des CHE-Ran- 
kings belegt. „Das entscheidende ist nicht das Geld, 




sondern die Art, wie damit umgegangen wird.", meint 
Grundei. „In Schleswig-Holstein kommt es so gut wie 
nicht vor, dass das Ministerium lobt oder sich erkun- 
digt, welche Rahmenbedingungen verbessert werden 
müssten, damit wir noch erfolgreicher werden können 
und das, obwohl von der Uni, vor allem vom Studien- 
dekan Westermann, ein riesiger Einsatz gebracht wird. 
Dieser Einsatz sollte stärker anerkannt werden!" Doch 
entgegen dieser Meinung würde in Kiel ein ganz be- 
stimmtes Bild geprägt werden und ein Klima vorherr- 
schen, das nicht wissenschaftsfreundlich ist. Hätten 
alle gemeinsam an einem Strang gezogen, nachdem 
man sich des Problems bewusst geworden war, hätte 
viel erreicht werden können. 

Wieder zieht Grundei den Vergleich mit anderen Bun- 
desländern heran, als er vom Geld spricht. Neben Ba- 

den-Württemberg hält 
er Nordrhein-Westfa- 
len und Hessen für 
sehr vorbildlich. Eben 
die Bundesländer, die 
mit als erstes Studien- 
gebühren erhoben 
haben. Doch sieht 
Grundei hier keinen 
kausalen Zusammen- 
hang. Es seien viel 
mehr die Bundeslän- 
der, denen viel daran 
liege, dass die Univer- 
sitäten und deren Ab- 
solventen auf interna- 
tionaler Ebene mithal- 
ten können. Das Geld, das dort den Unis zur Verfügung 
stehe, sei nur zu geringen Anteilen aus den Studienge- 
bühren bezahlt, der deutlich höhere Prozentsatz würde 
aus Steuergeldern zur Verfügung gestellt werden. Zu- 
dem seien die zuständigen Minister in Baden-Württem- 
berg und Nordrhein-Westfalen ehemalige Hochschul- 
professoren, die wissen, um was es geht und wovon 
sie sprechen. Demgegenüber scheint die Wertigkeit von 
Bildung in Schleswig-Holstein eher gering zu sein. Nur 
wenige der Politiker hätten hier einen Wissenschafts- 
hintergrund, sei es als Professur, als frühere Doktoran- 
den oder auch allein durch Mitarbeit in einem studenti- 
schen Gremium - und das gänzlich unabhängig von der 
Parteizugehörigkeit. Es sei nun an der Zeit, dass die 
Landesregierung erkennt, auf was es im Wissen- 
schaftsbereich ankommt und hierfür sei es notwendig, 
immer wieder zu betonen, wie wichtig Bildung ist. 

Wie zu erwarten, hat Dr. Birger Hendriks eine etwas 
andere Sicht auf die Dinge. Von Überfüllung der Se- 
mester will er gar nicht sprechen. Die Kapazitätsbe- 
rechnungen seien eben bindend und im Vergleich mit 
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anderen Fächern sei die Medizin was das angehe au- 
ßerordentlich gut versorgt. Und auch das Geld hält er 
nicht für zu knapp bemessen. Die Basisausstattung für 
die Lehre sei auf jeden Fall gegeben. Außerdem habe 
Lübeck im vergangenen Jahr sogar 2 Millionen Euro 
mehr zugewiesen bekommen. Dies sei nach wie vor so, 
auch wenn man sich die Pro-Kopf-Verteilung ansehe, 
so Hendriks. 

Dabei dürfe sich Lübeck auch nicht beklagen, dass 
Studenten aus dem Ausland hierhin kommen. Durch 
die Kooperation mit der Semmelweis-Universität in Un- 
garn habe die Uni die Verpflichtung, die Studenten von 
dort aufzunehmen. „Nach einer Einladung ins Haus 
kann ich mich doch nicht beklagen, dass die Leute 
kommen", brachte Hendriks als bildlichen Vergleich. 
Ziel war es also zu sehen, dass die, die angenommen 
wurden, auch ausreichend ausgestattet seien. Dies sei 
so gegeben, weswegen es objektiv betrachtet kein Kri- 
terium für eine Überfüllung gebe. 
Dass bei der Verteilung der Gelder als 
Maßstab 190 Studenten in Lübeck und 
190 in Kiel angenommen wurden, sei 
ebenfalls nicht dem Ministerium zuzu- 
schreiben. So hatten laut Hendriks bei- 
de Universitäten die Aufgabe, für den 
Medizinausschuss Standards zu entwi- 
ckeln, anhand derer auf lange Zeit ge- 
sehen die Gelder berechnet werden 
könnten. Dies sei jedoch nicht gesche- 
hen, was ihn als kommissarischen Vor- 
sitzenden dazu genötigt hatte, eine Er- 
satzzahl zu suchen. Und dies waren 
eben die 190 Studierenden der Vorkli- 
nik. „Wir hätten sonst der Berechnung 
die Maßstäbe der Universitäten zu 
Grunde gelegt. Aber wenn diese ihre Hausaufgaben 
nicht machen, haben wir keine andere Möglichkeit", 
erklärt Hendriks seine Position. Als Standard wird hier 
das Verhältnis bezeichnet, mit dem die zur Verfügung 
stehenden Gelder auf die Bereiche Lehre und For- 
schung verteilt werden. Hätten die Universitäten dies 
wie aufgetragen selbst fest gelegt, wäre es nicht zu 
einer solchen Divergenz gekommen. Hendriks habe 
lediglich versucht, einen fairen Maßstab zu finden, da er 
an den Zahlen einfach nicht vorbei komme. Recht gibt 
ihm hierbei das Hochschulgesetz des Landes Schles- 
wig-Holstein, welches vorsieht, dass die Universitäten 
die Maßstäbe entwickeln. So soll auf längere Sicht die 
Geldverteilung gewährleistet werden. Zwar sei eine di- 
rekte jährliche Betrachtung der aktuellen Studierenden- 
zahl und eine entsprechende Auszahlung möglich, be- 
stätigt Hendriks, durch die Standards könnte aber vie- 
les vereinfacht und einiges an Bürokratie vermieden 




werden. Diese Festlegung soll nun auch das primäre 
Ziel im laufenden Jahr sein, damit Unstimmigkeiten, wie 
sie zur Zeit bestehen, nicht mehr auftreten. 
Auch den Vergleich mit anderen Ländern scheut der 
Wirtschaftsjurist aus Kiel nicht. Tatsächlich sei es zwar 
so, dass angesichts der Einwohnerzahl oder des Brut- 
toinlandsprodukts von Schleswig-Holstein verhältnis- 
mäßig wenig für die Bildung ausgegeben werde, die 
Ausgaben, die jedoch pro Student getätigt werden, lie- 
gen im oberen Viertel im Bundesvergleich. Schleswig- 
Holstein finanziere seine Bildung angemessen, was 
durch Studien der OECD belegt sei. 

Wie es für die Uni nun weitergehen soll, ist derzeit noch 
unklar. Fest steht nur, es muss etwas getan werden. Sei 
es durch eine Senkung der tagesbelegten Bettenzahl. 
Oder sei es durch personalbezogene Veränderungen. 
Natürlich kann man nicht willkürlich Lehrverpflichtun- 
gen aus Arbeitsverträgen streichen. „Das würde ein 
Hauen und Stechen geben", gibt Wes- 
termann zu bedenken und auch 
Grundei ist skeptisch. Denn wer nach 
dem Studium an der Uni bleibt, tut dies 
meist mit der Absicht, in Forschung 
und Lehre tätig zu werden, was man 
niemandem verweigern sollte. Derzeit 
hätten die Ärzte des Klinikums ein De- 
putat von wöchentlich 4 Stunden im 
Durchschnitt. Dies müsste auf etwa 
eine halbe bis ganze Stunde gesenkt 
werden, so Grundei. Als Möglichkeit 
sieht er, dass die erforderten Stunden 
nicht in jedem Semester und auch 
nicht unbedingt wöchentlich abgeleis- 
tet werden müssten - denn da nützt 
eine halbe Unterrichtsstunde gar nichts - sondern im 
Block abgearbeitet werden können. Und das verteilt 
über mehrere Berufsjahre. Denn dies entspreche der 
normalen Karriere eines Arztes: Zunächst „nur" Arzt zu 
sein, um dann später stärker in Forschung und Lehre 
tätig zu werden. 

Noch wird der optimale Mittelweg gesucht, der die 
Lehre garantiert, die Patientenversorgung und die Kli- 
nikexistenzen nicht gefährdet. Die Universität hat sich 
mit einem Rechtsexperten für Kapazitätsrecht, Dr. Ger- 
hard Werner, gerüstet und sowohl Kanzler als auch 
Studiendekan sind bereit, ihren Kampf bis zum - für die 
Uni positiven - Ende durchzuziehen. „Wenn keine 
Rücksicht auf die Lehre genommen wird", kündigt Wes- 
termann an, „werden wir uns wehren und wenn wir da- 
für alle zur Demonstration aufrufen!" [sh] 
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100 Jahre Campusgeschichte 

Über das Leben an der Universität Lübeck 



Man mag es kaum glauben, aber 100 Jahre Geschichte 
hat unser Campus nun schon. Es ist eine bewegte Ge- 
schichte die mit einer Psychartrie beginnt und mit einer 
modernen Universität endet. Anhand von Studentenzei- 
tungen und Presseberichten aus dem AStA-Archiv, an- 



derer Literatur, sowie mit der Hilfe von Zeitzeugen ver- 
suchen wir vom StudentenPACK diese Historie in der 
Reihe „100 Jahre Campusgeschichte" wieder zu entde- 
cken. 




Teil 2: Von der Akademie über die Hoc 

Wer heute fragt, was die Universität Lübeck zu einer 
besonderen Uni macht, wird je nachdem wen er fragt, 
verschiedenes hören dürfen. Eventuell die Tatsache, 
dass unsere Studiengänge CLS, MLS und MIW in ihrer 
Form so fast nirgends angeboten werden oder dass wir 
in CHE-Rankings gut dastehen. Vielleicht auch die 
schöne Stadt oder die Nähe zur Ostsee. Was aber wohl 
jeder sagen wird, ist, dass die Universität Lübeck eine 
gemütliche kleine Uni ist, eine „Universität der kurzen 
Wege" wie es immer wieder heißt. Eine Hochschule, in 
welcher zwischen Dozenten und Studenten ein persön- 
liches Verhältnis herrscht. Was das angeht hat die Uni- 
versität eine lange Tradition. 

Die erste Person die sich 1964 an unserer Universität 
einschrieb war Ulrike Soering. Mit 13 Kommilitonen be- 



:hule zur Universität 

gann am 5. November ihr Vorlesungsbetrieb an der 
Medizinischen Akademie Lübeck, die allerdings offiziell 
„zweite medizinische Fakultät der Christian-Albrechts- 
Universität Kiel" hieß. Dennoch lässt sich die Bedeu- 
tung für Lübeck kaum überschätzen und auch der 
Stadtpräsident sieht ein „neues Kapitel in der Lübecker 
Geschichte." 

Die Uni, vielmehr die Akademie, hatte zu diesem Zeit- 
punkt kaum Gebäude, keine wirkliche Bibliothek oder 
Mensa, nicht einmal das Siegel, dass heute auf Tassen, 
T-Shirts und Flaschenöffnern zu finden ist gehörte zur 
Uni. Dieses Siegel, welches übrigens das ehemalige 
Lübecker Stadtsiegel von 1226 ist, wurde der Akadmie 
im Folgejahr verliehen. Man isst im Verwaltungsbau, 
dem heutigen Haus 21 . Die Mensa dort wird von Herrn 
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Mann geleitet, der bei vielen ehemaligen Studenten 
noch heute sehr gut in Erinnerung ist. Schon wenn man 
das zweite Mal erschien wusste er die Namen der Stu- 
denten, war beliebt und in Feierlichkeiten oft und gern 
eingebunden. 

Ulrike Soering ist, wie sie der LN erzählt, glücklich. Sie 
bewundert den Schwung der Professoren und dass es 
ihr möglich ist, Operationen beizuwohnen. Vieles davon 
verdankt sie der Tatsache, dass erst so wenige Studen- 
ten eingeschrieben sind. Eine Erfahrung die viele der 
klinischen Studenten genau so sahen. Helmar Subke 
beginnt 1967 in Lübeck zu studieren, auch er ist begeis- 
tert von der „hilfreichen und unterstützenden" Assisten- 
ten und den Dozenten die Vorbilder zum Anfassen ge- 
wesen seien. Ein „Aufbruch in ein ganz neues Studen- 
tenleben" sei die Uni Lübeck gewesen. 
Natürlich ist nicht alles optimal, noch müssen Ulrike, 
Helmar und ihre Kommilitonen zwischen den Kranken- 
häusern Süd und Ost Pendeln, in den 15 Minuten die 
ihnen dafür zur Verfügung stehen kaum zu schaffen. 
Gisela von Forster-Marr war erste Fachschaftsvorsit- 
zende und erinnert sich noch gut an organisierte Fahr- 
gemeinschaften und volle Autos, um irgendwie rechtzei- 
tig am Klinikum Süd, wo Fächer wie Anatomie und Pa- 
thologie gelehrt wurden, anzukommen. Auch die Aus- 
stattung der Vorlesungssäle lässt in diesen Jahren noch 
etwas zu wünschen übrig. Dazu kommt, dass Lübeck 
vor dem Fall der Mauer, „Verschlafen am Rande der 
Republik" lag und auch die Bürger etwas spießig sein 
konnten, wie Andreas Zarth, der 1979 sein Studium in 
Lübeck beginnt, es beschreibt. Helmar Subke erinnert 
sich gar an einen Fall bei dem ein Student beim Segeln 
durch ungünstige Winde zum „Feindesufer" abgetrieben 
wurde. Der junge Mann hatte Glück, das Schilf auf 
DDR-Seite war so unzugänglich, dass er nicht entdeckt 
wurde und er bald unbemerkt zurücksegeln konnte. 
Segeln war aber nicht die einzige Freizeitbeschäftigung, 
die Bürgerschaft engagiert sich für die Studenten in der 
neuen Akademie, es gibt Prozente bei Weiland, Kino- 
gutscheine und vieles mehr. Dazu geht man an den 
Strand, wo ein Professor eine Strandkorb mietet, den er 
in Abwesenheit gerne zur Verfügung stellt. Der Strand- 
korb ist ein bekannter Treffpunkt bei gutem Wetter. Auch 
die Studenten stellen so einiges auf die Beine, unter 
anderem existiert eine Theatertruppe und sogar eine 
Studentenkneipe, die Helmar Subke und Freunde in der 
Alfstraße eröffnen. Regelmäßig wird der „Mr. MAL" ge- 
wählt, Polizeibesuch wegen Ruhestörung ist üblich. 

Und natürlich wurde es, wir reden immerhin von den 
sechziger Jahren, politisch. Am 1. Juli 1965 demonst- 
rierten die Lübecker Studenten das erste Mal, gegen 
den Bildungsnotstand, wie es im Demonstrationsaufruf 
des Verbandes deutscher Studentenschaften heißt, 



gemeinsam mit ihren Kommilitonen in Kiel und anderen 
Studenten in ganz Deutschland. Diese Demonstration 
fand noch in Kiel statt doch schon im Dezember 1966 
ziehen die Studenten, es sind inzwischen 330 in den 
klinischen Semestern, auch in Lübeck demonstrierend 
durch die Straßen, sie fordern die sofortige Besetzung 
des HNO-Lehrstuhles, um für ihre Examina endlich 
nicht mehr nach Kiel fahren zu müssen, und werfen der 
Bürgerschaft eine „Verzögerungstaktik" vor. Sie sehen 
gar die Existenz der Universität bedroht. 

Die Universität überlebt und vergrößert sich, nicht nur 
was die Zahl der Studenten angeht, auch die Bebauung 
des Campus beginnt. In diesen Jahren wurden immer 
weitere Gebäude dem Campus hinzugefügt und mit der 
zunehmenden Zahl von Studenten wurde auch das 
Studentenleben vielfältiger. Das Gelände muss in dieser 
Zeit einer gigantischen Baustelle geglichen haben. In 
den Folgejahren wurden viele Millionen Mark für die 
Planung und den Bau eines Studentenwohnheims, Vor- 
lesungsräumen und dann irgendwann auch der Biblio- 
thek und der Mensa ausgegeben. Immer lauter werden 
die Stimmen, die in Lübeck einen eigenen Hochschul- 
standpunkt wünschen. 

Schon 1972 ist klar, dass dieser Wunsch in Erfüllung 
gehen wird, aber erst einige Jahre später werden die 
ersten Vorklinischen Semester mit dem Studium begin- 
nen. Dazwischen fällt der Bau des „Transitoriums", dem 
mit über 25 Millionen Mark bis dahin teuersten Hoch- 
schulgebäude der Nachkriegsgeschichte, sowie des 
vorklinischem Zentrums und der Bibliothek. 
Mit der eigenen Universität kommen die Studierenden- 
politik und neben der Fachschaft sind nun auch AStA 
und StuPa zu besetzen. Viel politischer als heute 
kommt es zum Bruch zwischen liberalen und CDU-na- 
hen Bewerbern, erstere ziehen ihre Kandidatur zurück, 
da sie es für unmöglich halten mit ihren konservativen 
Kommilitonen zusammen zu arbeiten. 
1975 gründet sich die erste Studierendenzeitung. „Der 
Springende Punkt" ist teilweise handschriftlich, teilweise 
mit der Schreibmaschine getippt und ist so links gerich- 
tet wie man sein kann. In den ersten Aufgaben druckt er 
weitgehend Demonstrationaufrufe, Solidarisierungen 
und Kritik an Gerichtsentscheidungen, aber auch The- 
men wir der Bau von Atomkraftwerken ist im Springen- 
den Punkt von Bedeutung. Die Redakteure arbeiten 
weitgehend auch im Studierendenausschuss und nen- 
nen sich „Aktionsprogramm für einen politischen AStA". 
Erik Zadig, Student aus Schweden, lässt sich nicht poli- 
tisieren und genießt sein Studium in Lübeck, dass er „in 
minimaler Zeit" durchführt und derweil auch die Freizeit 
an den Wochenenden. Besonders in Erinnerung geblie- 
ben sind ihm nächtelange Kneipentouren, sowie Mitt- 
sommernachtsfeste an der Wakenitz. 
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Ebenfalls 1975 beginnt die Universität mit konkreten 
Planungen die Humanmedizin komplett anzubieten, ein 
zentraler Schritt in Richtung einer eigenen Universität. 
53 Millionen Mark soll das Vorklinische Zentrum kosten, 
das nie vollständig realisiert werden wird. Den Bücher- 
turm der Bibliothek sowie das vierte Gebäude des vor- 
klinischem Zentrums (auf dem Gelände des heutigen 
Gebäude 64) werden nie entstehen. Als Ende der Sieb- 
zieger noch die Planung des Zentralklinikums beginnt 
steigen die Kosten sogar auf eine viertel Milliarde Mark. 
Doch all dies wird nötig sein, um so bald wie möglich 
eine richtige Uni zu werden. 

Der Vorlesungsbetrieb verläuft derweil nicht für alle oh- 
ne Probleme, die Vorlesung „klinische Chemie" ist so 
schlecht, dass sich alle 80 Studenten geschlossen wei- 
gern an der Klausur teilzunehmen. Alle Wiederholungs- 
termine boykottierend riskieren sie ihr Staatsexamen. 
Die Aktion schlägt hohe Wellen, der „Springende Punkt" 
zieht über den „Problemkurs" her, die LN schreibt von 
„verhärteten Fronten". Am 27. Juli 1976 ziehen die Stu- 
denten demonstrierend durch die Breite Straße. Sie 
tragen einen Sarg und Schilder mit der Aufschrift „Wir 
tragen unser Examen zu Grabe". Trotz eines eintägigen 
Streiks von nahezu der gesamten Studierendenschaft 
gab es keine Einigung. Nur 4 der 80 Vorlesungsteil- 
nehmer konnten 1976 ihr Examen erhalten. 
Anderenorts streiken die Studenten um verbesserte 
Bedingungen in ihrem Praktischen Jahr zu erhalten. 
Ein Studierendenparlament hat sich, genau so wie ein 
AStA, in jenen Jahren natürlich auch gebildet. Sommer 



für Sommer finden nun Wahlen statt, die Wahlbeteili- 
gung in jener hoch politischen Zeit ist natürlich groß 
(1977, bei der Wahl des 5. StuPa sind es 66%) doch ist 
zu bedenken, dass weniger als 400 Studenten einge- 
schrieben sind. 

Weitere Streiks folgen, einige Bundesweit. Das Politi- 
sche Engagement der Universität ist groß. Mit weniger 
als 500 Studenten wird fleißig Gremienarbeit geleistet, 
eine Zeitung heraus gebracht und bundesweit an Aktio- 
nen teil genommen. Insbesondere aber setzt man sich 
für die lokalen Belange der Studenten ein, sich die Uni 
Lübeck als Hort der Wilden Achtunsechtziger vorzustel- 
len, so betont Forster-Marr, sei nicht richtig. Auch Dieter 
Brunswig, der 1965 sein Studium an der MAL beginnt, 
und mit der Matrikelnummmer 66 zu den illustren ersten 
100 Studenten an der Uni Lübeck gehört, betont, dass 
die Studentenbewegung an Lübeck vorbeigezogen sei. 
Andreas Zarth nennt es „politisch aktiv, spontan, nicht 
festgegt aber natürlich links orientiert." 
Und so dümpelt er dahin der Uni-Alltag. Der „Springen- 
de Punkt" schreibt über Greenpeace, Pershing Raketen 
und den Atomkrieg. Die Anzahl der Studenten nimmt zu, 
und ab 1983 werden die ersten vorklinischen Studenten 
immatrikuliert. Mit der großen Menge an Studenten wird 
aber auch das Studium weniger persönlich, schon 
längst kennen die Professoren nicht mehr jeden Stu- 
denten. Auch was die Hoschschulpolitik angeht, scheint 
das Engagement zurück zu gehen. Als aus der Medizi- 
nischen Hochschule Lübeck 1983 die Medizinische U- 
niversität Lübeck wurde, sind 47% Wahlbeteiligung be- 
reits ein Grund zu feiern. [\r] 




Ursprüngliche Planung von Vorklinik und Bibliothek. Bücherturm und 
viertes VK-Gebäude wurden nie realisiert. (Quelle: Lübecker Nach- 
richten, 29. Juni 1975) 
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Politischer Frühling in Lübeck 



Im Rahmen des viel zu früh begonnen Wahlkampfes 
der CDU hatte das StudentenPack die Gelegenheit, 
sich am 1. April mit dem Ministerpräsident von Schles- 
wig Holstein, Peter Harry Carstensen zu unterhalten. 
StudentenPack (SP): Herr Ministerpräsident, es ist 
schön, Sie hier anzutreffen! 

Peter Harry Carstensen (PHC): Ich bin ebenso hoch 
erfreut. 

SP: Herr Carsten Harry Petersen, Sie haben Agrar-Wis- 
senschaft studiert. Sehe ich das richtig, Sie sind ein 
Bauer? 

CHP: Seien Sie mal nicht albern, ich bin der Minister- 
präsident. 

SP: Noch. Aber zu etwas ganz anderem. Sie, Harry 
Carsten Petersen, befürworten öffentlich die Bildung 
eines Nordstaates. Was Fusio- 
nen angeht sagen Sie immer, 
was Hamburg gut kann soll 
nach Hamburg gehen und was 
Schleswig Holstein gut kann 
werde hier her kommen? Heißt 
dass, die Uni-Hamburg macht 
demnächst zu? 

HCP: Sicherlich. Ich und Ole 
[von Beust, Anm. d. Red.] ha- 
ben das intern auch schon alles 
abgeklärt: Wir werden im Ge- 
genzug unsere Fußballvereine 
und alle Landespolitiker nach 
Hamburg abgeben. 
SP: Aber Herr Peter Carsten 
Harrysen, ist das nicht nur ein 
Schachzug um ihren Konkurren- 
ten Ralf Stegner (SPD) los zu 
werden? 
PCH: Unsinn, ich tue Herrn 
Stegner damit doch auch nur einen Gefallen. Die Ham- 
burger SPD nimmt ja jeden Kandidaten den sie kriegen 
kann und sollte er Ole schlagen, kann er Ministerpräsi- 
dent des Nordstaates werden. 
SP: Und wo ist dann Ihr Platz? 

CHP: Ich habe Pläne. Ich werde mit einem Katamaran 
in die Mongolei segeln um dort Kinderbücher zu 
schreiben. 

SP: Bei der Kommunalwahl im letzten Jahr war die Lin- 
ke klarer Sieger, die CDU - und damit auch Sie - verlo- 
ren über 10 Prozent. Wie geht man mit so etwas um? 
PHC: Es ist erst einmal wichtig festzuhalten, dass der 
Stimmenverlust bei der SPD auch gravierend war, sie 
erhielt das schlechteste Ergebnis ihrer Geschichte. Da- 
zu kommt, dass wir natürlich keine Stimmen verloren 
haben, wir haben nur weniger Stimmen erhalten. 
SP: Und was bedeutet dies nun? 




CHP: Das Wahlergebnis ist ein klarer Sieg für die bür- 
gerliche Mitte. 

SP: Herr Petersen, die Linke hat 7,3 Prozent aus dem 
Stand geholt. 

PCH: Aber wir hatten mehr. 

SP: Sollten sie die Landtagswahlen Anfang nächsten 
Jahres gewinnen welche Folgen hätte das für die Uni- 
versitäten in Schleswig Holstein? 
HPC: Rosige Zeiten, das sage ich Ihnen. Die finanzielle 
Lage der Universitäten wird sich mit der Einführung von 
Studiengebühren augenblicklich verbessern. 
SP: Sie versprechen also, dass die Gebühren aus- 
schließlich den Studierenden und der Lehre zukommen 
werden? 

CHP: Nein, absolut nicht. Wir werden dafür den Elbe 
Lübeck Kanal erweitern um 
endlich die illegale Immigration 
aus Mecklenburg-Vorpommern 
zu stoppen. Die Lehre verbes- 
sert sich von ganz alleine. Nach 
Einführung der Studiengebüh- 
ren können sich weniger Men- 
schen ein Studium leisten, folg- 
lich verbessert sich das Men- 
genverhältnis zwischen Studen- 
ten und Professoren. Ich denke, 
es ist leicht nachzuvollziehen, 
dass dies zu einer viel besseren 
Ausbildungslage führt. 
SP: Können Sie eine Koalitions- 
aussage machen? 
PHC: Die CDU wird natürlich 
weiterhin, sofern der Wähler 
eine Koalition wünscht, mit je- 
der Demokratischen Partei Ge- 
spräche führen, deren Namen 

mit F anfängt. 

SP: Sie möchten also die große Koalition nicht fortset- 
zen? 

CPH: Habe ich etwas Derartiges gesagt? 
SP: Zum Schluss vielleicht noch eine Frage zur Ener- 
giepolitik: Sie sind ja offener Befürworter von Atomkraft, 
einer Technologie welche nach Ansicht vieler Experten 
viel zu riskant und unsicher ist, um sie zur Energiege- 
winnung zu nutzen. Katastrophen wie in Tschernobyl 
könnten sich überall wiederholen und die Leben tau- 
sender Menschen zerstören. 
HPC: Und wo ist jetzt die Frage? 
SP: Ich hatte eigentlich keine, ich wollte nur jeden wis- 
sen lassen, dass sie Atomkraft befürworten. 
CPH: Jetzt ist aber auch mal gut, ich glaube das Inter- 
view ist jetzt beendet 

SP: Vielen Dank Frau Ministerpräsidentin Simonis. [Ir] 
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Hinter den Kulissen. 



Im Studierenden-Service-Center 



Es ist kurz nach zehn als ich die Tür zum Präsidium 
öffne. Mein Ziel: Das Studierenden-Service-Center. Der 
Gang durch diese Tür ist der erste und letzte Gang 
eines jeden Studenten an dieser Universität. Ich war 
schon oft hier, so wie all die anderen auch. Doch heute 
bin ich nicht zum Studentenausweis ausdrucken oder 
Bescheinigungen holen hier, heute möchte ich mehr 
erfahren über die zwei guten Seelen auf der anderen 
Seite der Rezeption. Etwas verdutzt über mein Anliegen 
bittet Angelika Bergmann mich hinein. Zwei große 
Schreibtische links und rechts von mir, wohl strukturiert 
und voll mit Arbeit. 
„Setzen Sie sich doch!", 
fordert mich Frau 
Bergmann freundlich 
auf. Ich sitze nun an 
einem etwas kleineren 
Schreibtisch in der 
Mitte, neben mir ein 
Osterkranz mit 
brennenden Kerzen, die 
aussehen wie kleine 
Ostereier. Hier und da 
eine Pflanze. 
Gemütliche 
Arbeitsatmosphäre, 
denke ich bei mir. 




acht Stunden und fängt schon gegen 7 Uhr an, ich 
arbeite sechs Stunden und komme dann gegen 7.30 
Uhr dazu. Wir können uns die Arbeitsstunden einteilen, 
das ist das Gute an den Gleitzeiten. Aber zwischen 9 
und 12 Uhr müssen wir beide natürlich immer 
anwesend sein", erklärt mir Frau Freiberg. „Wir 
kümmern uns um die Bewerbungen und die 
Einschreibungen und dann natürlich um den 
allgemeinen Service, also Exmatrikulationen, 
Beurlaubungen, Bescheinigungen, Ausweise, 
Studienberatung und Tauschanträge. Sie müssen sich 

unsere Arbeit wie 
Saison-Arbeit 
vorstellen", sagt sie und 
Angelika Bergmann, die 
gerade das Telefon 
aufgelegt hat, fügt hinzu: 
„Ab Juli kommt die 
meiste Arbeit auf uns zu. 
Wir arbeiten von früh bis 
spät Bewerbungen ab 
und erstellen 
Ranglisten." „Das sind 
dann Doppelschichten", 
ergänzt Elke Freiberg. 



Elke Freiberg und Angelika Bergmann 



Dann beginnen wir das Interview. „Zurzeit sind wir mit 
den Einschreibungen der Mediziner in höhere 
Fachsemester beschäftigt", berichtet Frau Bergmann. 
„Zum Sommersemester sind es nicht so viele, nur um 
die 600 Bewerbungen! Im Herbst sieht das anders 
aus.", sie schaut hinüber zu ihrer Kollegin Elke Freiberg 
„Wie viele Bewerbungen hatten wir zum letzten 
Wintersemester? Um die 1400?". „Wir hatten auf jeden 
Fall knapp 2000 Bewerbungen und circa 500 
Einschreibungen letztes Semester.", antwortet diese. 
Dann verliert sich das Gespräch kurz, das Telefon 
klingelt und ein Mann mit einem Bündel Uni-Brief- 
Umschläge in der Hand steht in der Tür. Doch es 
kommt keine Hektik auf. Ziemlich routiniert werden die 
Fragen des Mannes geklärt und Elke Freiberg leitet das 
Gespräch an Angelika Bergmann weiter. Ein 
eingespieltes Team. Frau Freiburg arbeitet schon seit 
acht Jahren im Studierenden-Service-Center, Frau 
Bergmann seit 2005. 

Anders als vielleicht einige glauben mögen, arbeiten sie 
nicht nur von 9 bis 12 Uhr (offizielle Öffnungszeiten des 
Studierenden-Service-Center). 

„Wir haben Gleitarbeitszeiten. Meine Kollegin arbeitet 



Auf die Frage, was das 
Schönste an ihren Job 
ist, antworten beide, dass ihnen die Arbeit sehr viel 
Spaß mache und es immer wieder spannend sei neuen 
Studenten bei ihrem Start ins Studium zu helfen. „Wir 
sind die Ersten, die die neuen Studenten begrüßen 
dürfen!", erzählt Frau Freiberg etwas stolz und mit 
einem Lächeln auf den Lippen. Auch das Verhältnis zu 
ihrer Chefin, Sabine Voigt, scheint sehr entspannt und 
freundschaftlich zu sein: „Es ist viel mehr eine 
Zusammenarbeit, als ein hierarchisches 
Arbeitsverhältnis. Wir sprechen fast alles, wie zum 
Beispiel Zulassungen, zusammen durch." 

Der nicht so schöne Teil ihrer Arbeit sind die 
Widersprüche von einigen Studenten, die ihren 
Studienplatz einklagen. Aber im Großen und Ganzen 
sind sie sehr zufrieden mit der Studierendenschaft. „Ein 
paar Schwarze Schafe gibt es ja überall, aber die 
meisten Studenten sind wirklich sehr nett", so Frau 
Freiberg. 

Zum Schluss noch ein paar Fotos, dann wechsle ich 
wieder auf die mir bekannte Seite des Tresens und 
verabschiede mich von den beiden, [sk] 
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Neue Adressen für das überfüllte Internet 



Das Internet ist für viele Alltag geworden. Ob es um 
Nachrichten geht, Meinungsaustausch in Foren oder 
Kommunikation mit Freunden über Email, Chats oder 
Instant Messenger, das Internet umfasst heute fast al- 
les. Zumindest für Informatiker und Technikfreaks ist 
das Internet kaum wegzudenken, das merkt man spä- 
testens beim nächsten Stromausfall. 

Es gibt jedoch ein Problem mit dem Internet, das den 
meisten bisher kaum aufgefallen sein wird: Die Adres- 
sen werden knapp. Damit meine ich nicht die Domains, 
also die schön lesbaren Adressen, über die man Web- 
seiten erreicht, wie etwa www.asta.uni-luebeck.de. 
Gemeint sind die technischen Adressen, die dahin- 
terstehen. Das sind an 
sich „auch nur Num- 
mern", denn der Com- 
puter verarbeitet selbst 
immer nur Zahlen. 

Das momentane Proto- 
koll auf dem die Funk- 
tion des gesamten In- 
ternets basiert, ist IPv4. 
Es regelt im wesentli- 
chen die Unterhaltung 
zwischen Computern, 
vor allem, was das Zu- 
stellen von Nachrichten 
betrifft. Mit diesem 
System bekommt je- 
der, der im Internet ist, 
eine eindeutige Num- 
mer zugewiesen. Die- 
se Nummer benötigt man, damit die Antworten aus 
dem internet wieder bei einem selbst landen. Möchte 
man also seine Emails abfragen, sendet man eine An- 
frage an den Email-Server, die in etwa lautet: „Moin, ich 
hätte gerne meine Emails, hier ist mein Passwort (ver- 
schlüsselt). Schicke die Emails bitte an diese Nummer." 
Dann sucht der Server die Emails heraus und schickt 
sie an den Computer mit der besagten Nummer. 
Manchmal sieht man diese Nummern auch, hier und 
da, wenn bestimmte Webseiten keine „lesbaren Adres- 
se" haben. Ein Beispiel wäre die Nummer 
141.83.153.100. Diese Nummer hat der Computer im 
AStA, bei dem die Webseiten liegen. Im gesamten In- 
ternet darf also niemand anderes diese Nummer haben. 

Eine Nummer, oder Adresse, besteht also aus 4 einzel- 
nen Zahlen zwischen 0 und 255, das macht etwa 4,3 
Milliarden Adressen. Obwohl das auf den ersten Blick 
recht viel klingt, gibt es zwei Dinge, die das relativieren: 
Einerseits gab es zu Beginn genau diese Meinung „Bei 
so vielen Adressen, kann man die ja erstmal großzügig 
vergeben". Zweitens sind die Adressen hierarchisch 
aufgebaut, damit Anfragen schnell zum Ziel kommen. 
Das funktioniert grob wie bei den Postleitzahlen: Be- 




Sandkorn 
bekommen 



ginnt man bei denen von Vorne zu lesen, weiß man 
anhand der ersten Ziffer schon, in welcher Ecke von 
Deutschland die Postleitzahl nun zu finden ist. In dem 
Beispiel etwa, gehören alle Nummern, die mit 141.83. 
anfangen, zur Uni Lübeck. Hat man so einen Block ei- 
nem Bereich zugeordnet, können die auch nur in dem 
Bereich verwendet werden. Man kann ja eine Postleit- 
zahl, die im Umland von Berlin noch nicht vergeben ist, 
nicht plötzlich in Wyk auf Föhr verwenden, „weil die ja 
noch nicht verwendet wird". 

Es gibt einige Ansätze, die seit etwa dem Jahr 2000 
versuchen, dieses Problem hinauszuzögern. Als Bei- 
spiel seien lokale Adressen genannt. In einer WG be- 
kommt die gesamte 
WG genau eine Interne- 
tadresse und die inter- 
ne Zuordnung (etwa 
von Emails) wird auch 
intern (vom Router) ge- 
regelt. 

Aber was heißt das nun 
für den „normalen In- 
ternetbenutzer"? Es 
kann sein, dass eines 
Tages morgens der 
DSL-Anbieter dir mel- 
det (natürlich nicht so 
umgangssprachlich 
sondern sehr tech- 
nisch): „Tut mir Leid, 
momentan sind alle 
Adressen vergeben, 
du kannst gerade nicht ins Internet". Schätzungen ge- 
hen davon aus, dass diese Situation etwa 2011 eintre- 
ten kann, wenn man keine Alternativen schafft. 

Aber es ist ja nicht so, als hätte sich niemand um eine 
Lösung gekümmert. Diese lautet IPv6 (und fragt mich 
nicht, wo IPv5 geblieben ist, IPv5 gibt es nicht). Dieses 
Protokoll verbessert Vieles, was mit IPv4 eher anstren- 
gend war, oder bei der Entwicklung von IPv4 wenig Be- 
achtung fand. Vor allem ist die Anzahl Adressen, die bei 
IPv6 zur Verfügung stehen sehr groß, allerdings sind die 
Adressen selbst auch viermal so lang, wie IPv4. 
Schreibt man die Anzahl IPv4 Adressen mathematisch 
auf, erhält man etwa 4,29*1 0 A 9 Adressen, wohingegen 
in IPv6 3,4*1 0 A 38 Adressen möglich sind. 

Technisch wird IPv6 von vielen Computern bereits un- 
terstützt, Windows Vista, Mac OS X und Linux können 
das, Windows XP kann auch IPv6, es ist jedoch etwas 
anstrengend, das zum Laufen zu bringen. Neben vielen 
Neuerungen ist vor allem die automatische Einrichtung 
des Netzwerkes unter IPv6 wesentlich verbessert wor- 
den. Das heißt, dass mit der Verbreitung von IPv6 das 
Einrichten des eigenen Internet-Anschlusses weitge- 



dieser Erde kann eine eigene IP-Ad- 



[17] 



hend automatisiert werden wird. Wesentliches Prinzip 
ist dann „Anschließen und Läuft". Als Beispiel-Adresse 
für IPv6, um zu sehen, wie lang diese sind, hat etwa der 
oben erwähnte Computer im AStA die Adresse 
2001 :638:70a:b1 53:21 d:4fff:fe49:87ec im IPv6-Netz. 
IPv6-Adressen werden hexadezimal geschrieben, also 
statt Ziffern von 0-9 gibt es noch A-F an jeder Stelle. 
Sonst wäre die Adresse noch ein wenig länger. 

Momentan wird IPv6 an vielen Stellen ausprobiert, in- 
dem man das auf Computern installiert bzw. einrichtet 
und versucht, es zusätzlich zu IPv4 zu betreiben. Dem 
Computer ist es dann egal, welche Adressen er be- 
kommt, er nutzt halt das, was ankommt. Derjenige, der 
eine Unterhaltung beginnt, legt die „Sprache" fest. Be- 
ginnt man also seine Abfrage der Emails mit IPv4, so 
läuft alles über IPv4. Analog, wenn man das Ganze mit 
IPv6 anfängt. An sich laufen also beide Systeme kom- 
plett nebeneinander und unabhängig voneinander. 

Bei Webseiten besteht jedoch ein kleines Problem: 
Möchte man die Webseite www.asta.uni-luebeck.de 
besuchen, ist das erste was der eigene Computer 
macht, die Nummer desjenigen Nachfragen, bei dem 
die Webseite liegt. Er sucht also nach einer Nummer, 
die zu dem Namen gehört. Fragt man nun nach der 
IPv6-Nummer, so kann es sein, dass derjenige, der die- 
se Zuordnung bekanntgibt, Anfragen nach IPv6-Num- 
mern ignoriert. Dann wartet man vergeblich auf die 
Nummer, bis irgendwann die Wartezeit dafür abläuft. 

Deadline - Termine im April 

8. April: 

20 Uhr: Vorpremiere „Knowing" im Cinestar Lübeck 

10. April: 

17 Uhr: Johannespassion von Johann Sebastian 
Bach in der St. Marienkirche zu Lübeck (Eintritt 
Frei, Kollekte erbeten) 

11. April: 

Peotry Slam im Filmhaus Lübeck 
15. April: 

20 Uhr: Vorpremiere von „Crank 2: High Voltage" im 
Cinestar 

17. April: 

23 Uhr: Bergfest der TNF, Parkhaus 

18. April: 

Orgelkonzert in St. Marien zu Lübeck (7 € / Ermäßigt 
5€) 

22. April: 

17.15 Uhr: Antrittsvorlesung „Effiziente Realisierung 
serviceorientierter Architekturen", Prof. Christi- 
an Werner, Institut für Telematik, Hörsaal V1 

23. April: 

Girls Day (PC-Pools gesperrt) 
Tag des Deutschen Bieres 

24. April: 

19.30 Uhr: Premiere des Stücks: Andrea Chenier am 

Theater Lübeck, Großes Haus 
13 Uhr: „Studium Was Nun?" Seminar des Career 

Centers der Uni Lübeck über Versicherungs- 



Das führt praktisch dazu, dass man etwa 20 Sekunden 
auf eine Webseite warten muss, was natürlich niemand 
möchte. Als Lösung muss im wesentlichen dieser Na- 
mensauflöse-Server verändert werden. 

Da wir im AStA momentan die ersten IPv6-Geschichten 
am Netzwerk der Studierendenschaft einrichten, kann 
man bald die Seiten, die im AStA auf dem Computer 
liegen, auch mit IPv6 „ansurfen". Es kann jedoch auch 
sein, dass die Seite nicht oder erst spät ankommt, weil 
unser Computer zunächst IPv6 antwortet. Sollte das 
vorkommen, sagt uns bitte unter 
computer@asta.uni-luebeck.de bescheid. 

Ansonsten ist das Problem der ausgehenden Adressen 
behoben, sobald sich IPv6 weiter und weiter durch- 
setzt. Allgemein ist in dieser ganzen Umstellung die 
Hoffnung, dass man im Alltag davon einfach gar nichts 
merkt, schließlich ist das für „den ganz normalen Inter- 
netbenutzer" vollkommen egal, welches Protokoll der 
eigene Computer verwendet, um mit dem Rest des In- 
ternets verbunden zu sein. 

Wodran sieht man ob man gerade IPv6 verwendet? 

Bei http://www.kame.net/ sieht man sofort, ob man 
IPv6 benutzt, denn unter IPv4 sieht man eine Schildkrö- 
te. Hat man IPv6 aktiv und erreicht über die IPv6-Ad- 
resse die Seite, so tanzt die Schildkröte. 

Ronny Bergmann 

2009 

schütz nach dem Studium. Gebäude 64, Se- 
minarraum. Anmeldung bis zum 20. April 
22 Uhr: Ersti-Party der FH 
25. April: 

18.30 Uhr: Orgelkonzert in St. Marien zu Lübeck (7 € 
/ Ermäßigt 5 €) 
25./26. April: 

10.00 Uhr „Aufbau"-Segeln, Sportzentrum Falken- 
wiese 
29. April: 

17.15 Uhr: Antrittsvorlesung „Der Golgi-Apparat: 
Drehscheibe des intrazellulären Proteintrans- 
ports" von Prof. Dr. R. Duden, Institut für Biolo- 
gie, Hörsaal V 1 

19.45 Uhr: Vorpremiere „Duplicity - Gemeinsame 
Geheimsache" im Cinestar 

3. Mai: 

11.30 Uhr: Sonntagsvorlesung: „Wenn die Gelenke 
schmerzen", Prof. Dr. med. Martin Russlies, 
Klinik für Chirurgie des Stütz- und Bewegung- 
sapparates, Sektion für Orthopädie; Rathaus, 
Eintritt frei. 

4. Mai: 

Die Ausgabe des StudentenPacks für Mai erscheint 
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Gut Gesagt! 

Südlichter 



Servus! Wart's ihr scho a mal in München? 
Herrliche Stadt. Also wirklich herrschaftlich und ir- 
gendwie fühlt man an jeder Ecke, dass man hier ein- 
fach besser leben kann. Man bildet es sich auf alle Fälle 
ein. 

Fünf Wochen habe ich in der Landeshauptstadt des 
Freistaates Bayern verbracht und dabei jede Menge 
Schnee gesehen. Also wirklich viel, für mich so, der 
sich mit Schnee nicht auskennt war es enorm. Eine 
weiße Wand die man so aus dem Fenster beobachtet 
hat und das den ganzen Tag lang. Somit war mein ers- 
ter Eindruck der Stadt. ..WEISS. Da ich nur mit meinen 
Turnschuhen besohlt 
war, musste der zweite 
Eindruck unweigerlich 
NASS sein. 

Als ich dann so durch 
die Stadt schlendernd 
mit nassen Füßen auf 
der Suche nach ein 
paar Winterschuhen 
unter 750€ war, musste 
ich feststellen, dass 
man hier in München 
durchaus zu seinem 
6000€ Armani Anzug 
auch mal ganz unge- 
niert die Winterstiefel 
von Deichmann tragen 
kann. Ich bin beein- 
druckt. So eine 
Schneekatastrophe schweißt die sozialen Schichten 
echt wieder zusammen. Dabei habe ich extra mein La- 
coste Polo mitgenommen (Okay das Hemd ist von 
H&M aber das Krokodil hat mich bei eBay acht Euro 
gekostet, ist bestimmt echt!!) 

An sich wollte ich ja in der Zeit ein wenig von diesen 
Vorurteilen abrücken. Und der Banker mit den Deich- 
mannstiefeln war echt ein guter Anfang. Also auf in die 
Münchener Subkultur... 

...Okay, U-Bahn fahren kann man hier echt gut, aber 
hier wartet man vergebens auf kleine Jungs die im 
Gang rumpöbeln, Wahnsinnige die nen Anfall bekom- 
men, wenn man sie nur ansieht oder Breakern, die sich 
auf dem Weg vom Stachus zum Max Weber Platz den 
Boden mit ihren Mützen polieren, um sich nen Euro zu 
verdienen. Hier wird ganz höflich der Platz angeboten, 
wenn eine Mutter mit ihrem Kind einsteigt oder eine 
Rentnerin länger als elf Sekunden stehen muss. 
Vorbildlich. 

Nach dem U-Bahn Besuch geht es erstmal ins Hof- 
bräuhaus. Das muss man einmal gemacht haben, dann 




ist es aber auch gut. Super finde ich es, dass man sich 
echt problemlos bei andern an die Bank setzen kann. 
Hier wird nicht so viel gefremdelt wie im Norden. 
So sitze ich also im Hofbräuhaus, kämpfe mit meiner 
Maß (übrigens verkaufen die Tausend Maß am TAG!!!) 
da klopft mir jemand auf die Schulter. Mit einem breiten 
Grinsen schaut mich Benedikt an. Er ist auf der Durch- 
reise in den Ski Urlaub und er dachte sich: Hofbräu- 
haus, das muss man einmal gemacht haben. Er 
schwärmt mir vor wie er sich bei einem total angesag- 
ten Designer gleich neben dem Atomic Cafe ein Hemd 
für 250€ gekauft hat. Das ist es aber auch Wert, immer- 
hin ist es von [unaus- 
sprechlicher aber wich- 
tig klingender Name]! 
Schön, hoffentlich ist es 
nicht das orange-grün- 
türkise Seidenhemd 
was er heute zur Schau 
stellt. 

Gemeinsam stürzen wir 
uns also ins Münchener 
Nachtleben. Und NEIN 
wir waren nicht im P1, 
da wäre ich auch ohne 
so ein wirklich wunder- 
schön hässliches Hemd 
wohl auch nicht rein 
gekommen. Mir 
schwebt etwas anderes 
vor. 

Lasst es euch gesagt sein, ein Irish Pub ist ein Irish 
Pub. Auch in München. Klar wären die Leute hier in 
jedem anderen Pub völlig overdressed, aber hier fällt 
man nicht auf. 

Besonders gut fand ich die völlig versoffenen Briten, 
die vom Oasis Konzert kamen. Die haben durch ihre 
Schlägerei echt Leben rein gebracht und die ganzen 
Sonnenbrillen-Starbucks-Ciabattafresser-Society ganz 
schön aufgemischt. 

Ich befürchte, dass der gemeine Münchener auch gar 
nicht anders kann als sich die Seglerschuhe anzureißen 
und den Lacoste Pullover um die Schulter zu wickeln. 
Schließlich wird es von ihnen erwartet. Und wenn die 
es nicht tun, wer soll es denn sonst machen. Seien wir 
also froh, dass wir uns nicht diese Bürde um die Schul- 
tern wickeln müssen und genießen wir es, dass man 
bei Penner-Penny auch mal um halb zehn in Trainings- 
klamotten ne Tiefkühlpizza kaufen kann und sich immer 
noch jemand findet, der sich noch weniger um die Mei- 
nung der anderen kümmert. 

Armin Mir Mohi Sefat 
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7. April | 23 Uhr t Parkhaus 

Studenten WK S Euro (ahne Schlangestehen III) 

AK 3 Euro 

Nicht Studenten AK 6 Euro ^ Tffl I 

Happy Hour 23oo - I oü Uhr "%r*J^ 



